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Im Prinzip gut – und 
in der Praxis auch

Von Martin Kaluza

Allein die Tatsache, dass es die 
taz gibt, ist ja der Beweis, dass 
die Genossenschaftsidee keine 
so schlechte Idee sein kann. Die 
Organisationsform sichert das 
Überleben der Zeitung, die Sie 
gerade in Händen halten, und 
Sie können sicher sein, dass sie 
nicht irgendwann an einen Heu-
schreckenverlag verkauft wird, 
der alle Ihre Lieblingsredak-
teure entlässt und durch Bots 
ersetzt.

Rund um den Globus sind 
etwa eine Milliarde Menschen 
Mitglied einer Genossenschaft. 
8.000 gibt es allein in Deutsch-
land, jeder Vierte ist hierzulande 
Mitglied irgendeiner Genossen-
schaft. Genossenschaften verge-
ben Kredite, sie bauen vor Miet-
haien geschützte Wohnungen, 
retten Dorfläden, brauen regi-
onales Bier und erzeugen Er-
neuerbare Energie. Auf dem Ar-
beitsmarkt sind sie ein großer 
Player. So rechnet der Deutsche 
Genossenschafts- und Raiffei-

Bis heute 
aktuell: 
Friedrich 
Wilhelm 
Heinrich 
Raiffeisen, am 
30. März 1818 
in Hamm 
geboren, war 
ein deutscher 
Sozialreformer 
und Kommunal-
beamter. Er 
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Unabhängig und nachhaltig: Genossenschaften sind nicht nur ein 
taz-Thema. Deshalb gibt es gute Gründe für den heutigen 
Internationalen Tag der Genossenschaften. Ein besonderes 
Jubiläum dieses Jahr: der 200. Geburtstag von F. W. Raiffeisen

taz 🐾     thema
genossenschaften die verlagsseiten der taz

senverband (DGRV) vor: „Ge-
nossenschaften schaffen welt-
weit mehr als 100 Millionen 
Arbeitsplätze, 20 Prozent mehr 
als multinationale Großunter-
nehmen.“ In manchen Ländern 
wird ein Großteil der Landwirt-
schaft von Genossenschaften 
betrieben – in Norwegen erzeu-
gen sie 99 Prozent der Milch, in 

Kenia machen sie 45 Prozent des 
Bruttoinlandsprodukts aus.

Einmal im Jahr, immer am 
ersten Samstag im Juli, wird 
der Internationale Genossen-
schaftstag begangen, seit 1923. 
In diesem Jahr steht er unter 
dem Motto „Nachhaltige Ge-
sellschaften durch Kooperation“. 
Die Idee der Nachhaltigkeit, so 

schreiben die Organisatoren, 
liege in dreifacher Hinsicht in 
der Natur der Genossenschaf-
ten: „Als Wirtschaftsakteure 
schaffen sie Chancen für Jobs, 
Lebensunterhalt und Einkom-
men. Als auf Menschen ausge-
richtete Unternehmen mit sozi-
alen Zielen tragen sie zu sozia-
ler Gleichheit und Gerechtigkeit 
bei. Als von ihren Mitgliedern 
bestimmte demokratische Ins-
titutionen spielen sie eine wich-
tige Rolle in Gesellschaft und lo-
kalen Communities.“

Die Grundidee: Menschen 
treten einem genossenschaft-
lich organisierten Unterneh-
men bei und werden zu Mitei-
gentümern. Anders als bei Ak-
tiengesellschaften ist nicht eine 
möglichst hohe Dividende das 
Ziel, sondern die Förderung der 
Mitglieder. In der Satzung einer 
Genossenschaft wird der jewei-
lige Förderzweck verankert – er 
kann sozialen, kulturellen oder 
wirtschaftlichen Interessen 
dienen. Mitbestimmung und 
Selbstverantwortung sind ein 
wichtiger Bestandteil, von der 
Zahl der erworbenen Anteile 
hängt ab, wie groß das Stimm-
recht der Mitglieder ist.

Die Idee ist ein Kind der In-
dustrialisierung, sie hat sich in 
Großbritannien und Deutsch-
land parallel entwickelt. Im 19. 
Jahrhundert hatten Bauernbe-
freiung und Industrialisierung 
dazu geführt, dass die Menschen 
auf dem Land und in der Stadt 
gleichermaßen verarmten. Die 
Bauern wurden erdrückt von 
Abfindungszahlungen an ehe-
malige Gutsherrn und Miss-
ernten. In den Städten verloren 
Handwerker und Gewerbetrei-
bende ihre Arbeit, weil sie der 
Konkurrenz der Fabriken nicht 
standhalten konnten. Massen-
haft zog es Landflüchtlinge in 

die Städte. Die Folge: übervöl-
kerte Mietskasernen, prekäre 
Arbeitsbedingungen, Frauen- 
und Kinderarbeit. Aus den zu-
nehmend unmenschlichen Le-
bens- und Arbeitsbedingungen 
ging neben der Arbeiterbewe-
gung, den Gewerkschaften und 
dem Parteiensystem auch das 
Genossenschaftswesen hervor.

1849 gründete der sozial 
engagierte Richter Hermann 
Schulze-Delitzsch in seiner Hei-
matstadt Delitzsch die „Rohstoff-
assoziation für Tischler und 
Schuhmacher“. Sie sollte den 
Mitgliedern durch die gemein-
same Abnahme größerer Men-
gen bessere Konditionen im Ein-
kauf ermöglichen. Schulze-De-
litzsch entwarf die Rechtsform, 
die bis heute den Kern der Ge-
nossenschaft ausmacht: Die Ge-

nossenschaftler erwarben An-
teile und hafteten solidarisch, 
und um Leistungen von der Ge-
nossenschaft beziehen zu kön-
nen, musste man Mitglied sein. 
Gleichzeitig lehnte Schulze-De-
litzsch Unterstützung durch den 
Staat ab. Im Folgejahr rief er den 
„Vorschussverein“ ins Leben, der 
Kredite an seine Mitglieder ver-
gab – den Vorläufer der heutigen 
Volksbanken.

Zeitgleich baute Friedrich Wil-
helm Raiffeisen eine ganz ähn-
liche Einrichtung für die Land-
bevölkerung auf, aus der später 
die Raiffeisenbanken hervorgin-
gen. Sein Motto: „Was einer al-
lein nicht schafft, das schaffen 
viele.“ Dank der Genossenschaft 
konnten die kleinen Bauern 
auch technologisch aufrüsten: 
Sie nutzten einen gemeinsam 

angeschafften Bestand an Ma-
schinen und konnten sich den 
Einsatz von Kunstdünger leisten 
– beides wichtige Schritte in der 
Bekämpfung von Ernteausfäl-
len und Hungersnöten, die zu-
vor so verheerende Folgen ge-
habt hatten.

Bis heute bilden Genossen-
schaften nach diesem Prin-
zip einen Schutzwall gegen die 
schlimmsten Auswüchse des 
Kapitalismus. Zudem sind sie 
ausgesprochen pleitesicher. Im 
Jahr 2015 zum Beispiel meldete 
in Deutschland nicht eine ein-
zige Genossenschaft Insolvenz 
an. Da die Idee sich also ins-
gesamt als ziemlich gut erwie-
sen hat, wurde sie 2014 von der  
Unesco in die Liste des Immate-
riellen Kulturerbes aufgenom-
men.
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Die Grundprinzipien einer eingetragenen Genossenschaft (eG) 
lauten: Selbsthilfe, Selbstverwaltung und Selbstverantwortung. Eine 
Genossenschaft setzt sich aus Einzelpersonen zusammen, den 
Mitgliedern. Diese Unternehmensform ist demokratisch organisiert. 
Mitglieder einer Genossenschaft zahlen eine Einlage. Diese bildet 
das Stammkapital der Genossenschaft. Wer seine Mitgliedschaft 
kündigt, bekommt seine Einlage wieder ausgezahlt. Die Mitglieder 
einer Genossenschaft wählen die Vertreterversammlung. Diese 
wählt die Mitglieder des Aufsichtsrates. Darüber hinaus nimmt sie 
den Lagebericht des Vorstandes sowie den Bericht des Aufsichts-
rats entgegen. Der Aufsichtsrat bestellt den Vorstand und begleitet 
ihn in seiner Arbeit. Der Vorstand leitet die Genossenschaft. Eine eG 
kann in vielen Bereichen wirken, bezahlbaren Wohnraum stellen 
oder Landwirte stärken. Auch Sozialgenossenschaften decken ein 
breites Spektrum ab: etwa bei der Integration behinderter Men-
schen, als Mehrgenerationenprojekte oder als Zusammenschluss 
sozialer und gesundheitlicher Dienstleister.

Das Prinzip Genossenschaft

Raiffeisens Motto: 
„Was einer allein 
nicht schafft, das 
schaffen viele“
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Landwirte 
stehen oft 

unter großem 
Druck, 

beispielsweise 
müssen sie 
Kredite für 

Maschinen-
parks oder 

Gebäude tilgen 
und Zinsen 

zahlen    
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Solidarischer Landgang

Von Alina Schwermer

Vivian Böllersen, eine junge 
Landwirtin aus Berlin, hat auf 
4,4 Hektar in Velten bei Orani-
enburg eine Walnussanlage eta-
bliert. Rund 30 verschiedene 
Walnusssorten sollen einen 
ökologisch bewirtschafteten 
Walnusshain bilden. Ihr Traum 
wurde möglich, weil die Bürger-
genossenschaft Ökonauten eG 
ihr die Fläche gekauft hat. Auch 
Anja und Janusz Hradetzky am 
Nationalpark Unteres Odertal 

Landwirtschaft ist ein hartes Geschäft. Die Ökonauten investieren in eine Stärkung kleinteiliger Strukturen.  
Auch das Netzwerk Solidarische Landwirtschaft arbeitet an naturnahen Lösungen für den globalisierten Markt

in Brandenburg träumten von 
einer besseren Landwirtschaft. 
Jetzt führen sie den Mitglieds-
hof Stolze Kuh mit rund 90 Kü-
hen. Die Ökonauten eG unter-
stützte mit einem Darlehen.

Die Ökonauten sind eine Bür-
gergenossenschaft; finanziell 
und ideell gemeinsam in Wan-
del investieren, das ist ein rela-
tiv neues Pflänzchen im land-
wirtschaftlichen Bereich. „Wir 
wollen den Kontakt zwischen 
Konsumenten und Landwirten 
verstärken“, sagt Gründungs- 

und Vorstandsmitglied René 
Tettenborn. „Es ist ein wunder-
bares Gefühl, Landwirtschaft 
direkt zu gestalten.“ Die Ge-
nossenschaft lebt von zwei Sei-
ten: BürgerInnen, die ökologi-
sche Landwirtschaft unterstüt-
zen wollen, geben eine Einlage 
von mindestens 500 Euro. Und 
LandwirtInnen können sich an 
die Genossenschaft wenden, um 
mit ihrer Hilfe Land zu erwer-
ben oder Darlehen zu bekom-
men. Die neue Fläche gehört 
der Genossenschaft, der Land-
wirt ist langfristiger Pächter. 
„Wir sind Übersetzer zwischen 
Landwirten und Bürgern“, so 
Tettenborn. Es ist eines von vie-
len deutschen Basisprojekten 
für eine neue Landwirtschaft. 
Mit Gründen.

Zwischen 2.000 und 3.600 
Euro kostete vor rund zehn 
Jahren ein Hektar Land im Os-
ten Deutschlands. Mittlerweile 
seien es zwischen 15.000 und 
22.000 Euro, so vermeldet es der 
Verein Bündnis Junge Landwirt-
schaft e. V. Die Bodenpreise sind 
explodiert. Land-Grabbing heißt 
indes das Phänomen, bei dem 
große Landflächen aufgekauft 

werden. Im deutschen Osten 
ist die KTG Agrar SE ein solcher 
Player mit nach eigenen Anga-
ben 42.000 Hektar Ackerland. 
Der durchschnittliche Bauer be-
sitzt 56 Hektar. Und als Folge er-
höhen sich die Pacht- und Kauf-
preise für Land drastisch; Bau-
ern und Jungbauern haben oft 
keine Chance, neues Land zu 
erwerben. Besonders im Osten 
der Bundesrepublik ist das we-

gen der großteiligen Strukturen 
ein Problem.

„Menschen, die in der Land-
wirtschaft arbeiten, haben 
meist nur die Wahl, entweder 
die Natur oder sich selbst aus-
zubeuten“, konstatiert das Netz-
werk Solidarische Landwirt-
schaft. Auch in dem Netzwerk 
arbeiten Engagierte an klein-
teiligen, naturnahen Lösungen 
für den hoch globalisierten, har-

ten Markt. Und wurden fündig. 
Unter dem Kürzel SoLaWi hat 
es solidarische Landwirtschaft 
zu Aufmerksamkeit gebracht. 
Bürger unterstützen dabei ei-
nen Solidarhof mit einem mo-
natlichen Festbetrag. Dafür be-
kommen sie die gesamte Ernte 
des Hofes geliefert. „Der persön-
liche Bezug macht die gegensei-
tige Verantwortung bewusst“, er-
klärt das Netzwerk. Und schafft 
mehr Unabhängigkeit von Welt-
marktpreisen. Mittlerweile soll 
es 191 deutsche Solidarhöfe 
 geben.

Trotz aller Unterstützung 
haben es die kleinen Betriebe 
schwer, auf dem Markt zu be-
stehen. Und: „Es gibt noch viel 
Erklärungsbedarf“, so René Tet-
tenborn von der Ökonauten 
eG. Etwa LandwirtInnen, die 
befürchten, jetzt stünden täg-
lich Genossenschaftsmitglie-
der auf ihrem Acker. Und an-
dere, die sich mit dem Basis-
denken schwertun. „Es ist nicht 
leicht für die Landwirte, aus 
dem ‚Big is beautiful‘ rauszu-
kommen. Sie stehen oft unter 
großem Druck, beispielsweise 
müssen sie Kredite für Maschi-
nenparks oder Gebäude tilgen 
und Zinsen zahlen.“

Dabei ist die Zahl von Genos-
senschaften in der deutschen 
Landwirtschaft hoch. Der Ge-
nossenschaftsverband spricht 
von mehr als 1.000 in der Land-
wirtschaft tätigen Mitglieds-
genossenschaften mit insge-
samt 133.606 Mitgliedern und 
33.576 Beschäftigten. 2017 hät-
ten sie einen Gesamtumsatz in 
Höhe von 19,7 Milliarden Euro, 
und damit eine Steigerung von 
10 Prozent, erwirtschaftet. In 
Kernbranchen wie der Molke-
rei sind sogar rund zwei Drittel 
der Betriebe genossenschaftlich 
organisiert. „Unsere Mitglieder 
haben ganze Arbeit geleistet 
und ihre ohnehin bedeutende 
Marktposition in einem immer 
stärker globalisierten Wettbe-
werb weiter gefestigt“, vermel-
dete der Vorstandsvorsitzende 
Ralf W. Barkey.

Längst nicht alle Genossen-
schaften aber stehen für öko-
logische Landwirtschaft und 
Basisdemokratie. Die Agrar-
genossenschaften etwa, die sich 
vor allem im Osten als Nach-
folger der alten Produktions-
genossenschaften der DDR fin-
den, seien teils riesige, hierar-
chische Komplexe, die mehr 
als 1.000 Hektar Land bewirt-
schafteten. „Der Grundgedanke 
der Genossenschaft geht da teil-
weise ein bisschen verloren“, kri-
tisiert René Tettenborn von den 
Ökonauten. Dort ist man mitt-
lerweile bei 120 Mitgliedern. 
Und mit langsamem Wachstum 
zufrieden.

Landwirtschaft und genossenschaftliche Organisation finden auch 
im globalen Handel zusammen. So haben entwicklungspolitisch 
interessierte Personen, die sich im Ravensburger Dritte-Welt Laden 
und in der Region Oberschwaben engagiert hatten, 1988 zunächst 
die dritte-welt partner GmbH gegründet. Diese wurde 2005 in die 
dwp eG Fairhandelsgenossenschaft umgewandelt. Das Argument: 
Die Rechtsform einer Genossenschaft passe perfekt dazu, wie man 
Fairen Handel verstehe und betreibe. Die Genossenschaft pflegt 
partnerschaftliche Kontakte bewusst überwiegend mit ebenfalls 
genossenschaftlich organisierten Kleinbauerngruppen in den 
Ländern des Südens. Die dwp ist die einzige Genossenschaft in 
Deutschland, die alle Mitglieder der Kette des Fairen Handels 
vereint. Weitere Mitglieder werden weiterhin gesucht.

Genossen im Fairen Handel
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ersetzt. Die Rohstoffe, Kronen-
holz und Baumschnitt, stam-
men aus dem nahen Burgwald. 
Die Transportwege sind also 
denkbar kurz.

Seit 2011 kooperiert die eG 
außerdem mit einem nahen 
Bioenergiehof, der eine Bio-
gasanlage mit Blockheizkraft-
werk (BHKW) betreibt und die 
bei der Stromerzeugung an-
fallende Prozesswärme in das 
Nahwärmenetz speist. „Seitdem 
schalten wir das Holzheizwerk 
im Sommer ab“, freut sich Hen-
kel. Das spare nicht nur Energie 
und der Genossenschaft Kosten, 
sondern bringe dem Biogasbau-
ern auch noch zusätzliche Ein-
nahmen. Genossenschaft und 
Bürger betreiben außerdem 
Photovoltaikanlagen mit einer 
Gesamtleistung von etwa 450 
Kilowattpeak.

Der Strom wird ins öffentli-
che Netz eingespeist und ver-
gütet. „2015 haben wir mit der 

BioEnergieService Marburger 
Land eG außerdem eine Ein-
kaufsgenossenschaft gegrün-
det, die Rohstoffe beschafft und 
Dienstleistungen für sechs wei-
tere Bioenergiegenossenschaf-
ten im Landkreis anbietet.“ Der 
Elan der Genossen ist ungebro-
chen. „2019 wollen wir E-Carsha-
ring mit zwei Fahrzeugen und 
einer eigenen Solartankstelle 
für unser Dorf einrichten.“ Un-
ter den rund 50 Mitgliedern, 
die sich aktiv um das Alltagsge-
schäft wie Betrieb und Abrech-
nung, Kontrolle und Reinigung 
des Heizkraftwerks kümmern, 
sind auch viele verrentete Dorf-
bewohner. „Sie haben eine sinn-
volle Beschäftigung und viele 
Kontakte.“ Außerdem sorgen sie 
dafür, dass die Genossenschaft 
ihre Kosten niedrig halten kann.

Es waren vor allem Genossen-
schaften, die vor gut 100 Jahren 
die Elektrifizierung des ländli-
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Von allen für alle

Von Kristina Simons

Oberrosphe hat sich unabhän-
gig gemacht: von Öl und Gas, 
großen Wärmeversorgern und 
Energieimporten. In dem klei-
nen Dorf in Mittelhessen leben 
rund 850 Menschen, 240 Haus-
halte. Mehr als die Hälfte von ih-
nen hat sich im Februar 2007 in 
der Genossenschaft Bioenergie-
dorf Oberrosphe eG zusammen-
geschlossen, um gemeinsam ein 
mit Holzhackschnitzeln befeu-
ertes Heizkraftwerk zu bauen so-
wie ein sieben Kilometer langes 
Nahwärmenetz zu verlegen. „Wir 
wollten unabhängig von klima-
schädlichen fossilen Energieträ-
gern werden und unsere Ener-
giepreise selbst bestimmen kön-
nen“, sagt Hans-Jochen Henkel, 
Vorstandsvorsitzender der Ener-
giegenossenschaft. „Die Rechts-
form der Genossenschaft haben 
wir gewählt, weil es ein demo-
kratisches Gemeinschaftspro-
jekt mit hohem Mitspracherecht 
werden sollte und uns außer-
dem die steuerrechtliche Un-
terstützung durch den Genos-
senschaftsverband wichtig war.“

Aktuell hat die eG 139 Mitglie-
der. Wer neu hinzukommt, muss 
14 Anteile à 500 Euro zeich-
nen und 1.000 Euro Eintritts-
geld zahlen. Zusammen mit ei-
ner Million Euro Fördermitteln 
von der KfW Bankengruppe und 
dem Land Hessen sowie Bank-
krediten kamen die 3,9 Millio-
nen Euro für Heizhaus, Nahwär-
metrasse und mehrere Photo-
voltaikanlagen zusammen. Ein 
durchschnittlicher Haushalt 
spart dank Umstellung auf die 
eigene Nahwärme rund 600 
Euro im Jahr. „Unser Wärme-
preis liegt bei 8,3 Cent brutto 
je Kilowattstunde, die monat-
liche Grundgebühr bei 29,90 
Euro“, sagt Henkel. „Geld, das 
in der Region bleibt und nicht 
an irgendwelche fernen Roh-
stoffspekulanten fließt.“ Seit 
Oktober 2008 versorgt das Bio-
masseheizwerk das halbe Dorf 
mit Warmwasser für Heizung 
und Haushalt. Über das Nahwär-
menetz gelangt es in die einzel-
nen Häuser, wo nun eine kleine 
Übergabestation mit Wärmetau-
scher die alten großen Ölkessel 

Einst trieben Genossenschaften die Elektrifizierung voran, heute die Energiewende. Aktuell 
sind 850 Energiegenossenschaften mit mehr als 180.000 Mitgliedern organisiert

Viele sind in 
Bürgerhand, andere 
kooperieren mit  
der Kommune  
oder Unternehmen

Auch mit Holzhackschnitzeln wird die genossenschaftliche Energiewende vorangebracht   Foto: V. Wiciok

chen Raums vorangetrieben ha-
ben. Heute sorgen sie im Ener-
giebereich vor allem für den 
weiteren Ausbau der Erneuer-
baren. Aktuell sind 850 Ener-
giegenossenschaften mit mehr 
als 180.000 Mitgliedern beim 
Deutschen Genossenschafts- 
und Raiffeisenverband (DGRV) 
organisiert. Allein 2017 kamen 
24 aus dem Bereich erneuer-
bare Energien hinzu – von ins-
gesamt 89 neu gegründeten Ge-
nossenschaften. Laut DGRV liegt 
dieser hohe Anteil vor allem am 
Bereich der regenerativen Wär-
meversorgung: Jede dritte Ener-
giegenossenschaft wird heute 
mit dem Ziel gegründet, ein 
Nahwärmenetz zu betreiben. 
Andere befassen sich mit Ener-
gieproduktion und -versorgung 
oder der Vermarktung des selbst 
produzierten Ökostroms. Viele 
Genossenschaften sind kom-
plett in Bürgerhand, andere tun 
sich mit der Kommune oder Un-
ternehmen zusammen.

Beispiel Energiegenossen-
schaft Odenwald eG (EGO). Un-
ter dem Slogan „Energie aus der 
Region für die Region“ haben 
sich Anfang 2009 Gemeinde 
und Städte des Odenwaldkrei-
ses, ihre Bürger sowie regio-
nale Unternehmen in der EGO 
zusammengeschlossen. Ihren 
Mitgliedern bietet sie erneuer-
baren Strom aus den eigenen 
Photovoltaik- und Windkraft-
anlagen zu einem Preis, der 
unter dem des örtlichen Ener-
gieversorgers liegt. 2015 hat die 
Genossenschaft in Kooperation 
mit der Stadt Griesheim auf 
dem Gelände der städtischen 
Kläranlage außerdem ein neues 
BHKW gebaut, das von der Stadt 
gepachtet und betrieben wird.

Bereits seit 2011 befasst sich 
die Genossenschaft zudem mit 
ökologischen, ökonomischen 
und sozialen Bauprojekten 
und hat Anfang 2018 im Land-
kreis die inzwischen vierte Ener-
gie-Kita fertiggestellt. Auch Mie-
tern in der Stadt die Chance zu 
bieten, Solarstrom vom eigenen 
Dach zu nutzen, ist Anliegen der 
Heidelberger Energiegenossen-
schaft (HEG). Dafür ging sie eine 
Partnerschaft mit der Baugenos-
senschaft Familienheim Heidel-

berg ein, der die Mehrfamilien-
haussiedlung „Neue Heimat“ 
in Nußloch bei Heidelberg ge-
hört. Auf deren Dächern thro-
nen nun 3.000 Quadratmeter 
Photovoltaikmodule, die im Jahr 
schätzungsweise 370.000 Kilo-
wattstunden Strom erzeugen – 
genug für mehr als 100 Vierper-
sonenhaushalte. Die insgesamt 
116 Mietparteien können ihn 
zu einem besonders günstigen 
Preis direkt vom Dach beziehen.

Um die Energiewende über 
das eigene Dorf oder die ei-
gene Stadt hinaus voranzutrei-
ben, haben sich 83 Bürgerener-
giegenossenschaften aus ganz 
Deutschland in der Bürgerwerke 
eG zusammengetan. Diese 
Dachgenossenschaft fungiert 
als bundesweiter Ökostroman-
bieter. Ansprechpartner vor Ort 
sind die lokalen Energiegenos-
senschaften, an die auch die Er-
löse aus dem Stromverkauf flie-
ßen. Diesen Genossenschaften 
können die Ökostrombezieher 
beitreten, müssen es allerdings 
nicht. „Kunden können deutsch-
landweit auch einfach nur Bür-
gerstrom von den Bürgerwerken 
bzw. von ihrer Genossenschaft 
vor Ort beziehen“, erläutert 
Christopher Holzem, Sprecher 
der Bürgerwerke.

Zu den bekanntesten ge-
nossenschaftlich organisier-
ten Energieversorgern gehören 
Greenpeace Energy und die Elek-
trizitätswerke Schönau (EWS). 
Der Greenpeace e.V. wollte Ver-
brauchern mit der Gründung 
der Genossenschaft nach der Li-
beralisierung des Strommarktes 
1998 den Wechsel zu einem un-
abhängigen Ökostromanbieter 
ermöglichen; die EWS sind aus 
der Bürgerinitiative Eltern für 
eine atomfreie Zukunft entstan-
den, auch bekannt als die Schö-
nauer Stromrebellen. Windpark-
betreiber und Stromversorger 
Prokon, 1995 als GmbH gegrün-
det, agiert inzwischen eben-
falls als Genossenschaft unter 
dem Namen Prokon Regenera-
tive Energien eG. Mit der Um-
wandlung umgingen die Gläu-
biger die Liquidation nach dem 
im Jahr 2014 eingeleiteten In-
solvenzverfahren. Zwar müssen 
die Anleger dennoch auf einen 
Teil ihrer Forderungen verzich-
ten, doch die Insolvenz konnte 
dank Genossenschaft abgewen-
det werden.

Während Greenpeace Energy, 
EWS Schönau und Prokon auch 
selbst Ökoenergie produzie-
ren und entsprechende Kraft-
werke bauen, fungiert die Ener-
giegenossenschaft M4Energy 
als reiner Energielieferant.End-
verbraucher und Gewerbekun-
den können hier Strom, Gas 
und Heizstrom beziehen, den 
M4Energy an der Börse auf dem 
Spot- oder Terminmarkt kauft. 
„Etwa die Hälfte der von uns 
gelieferten Energie ist grün, die 
andere Hälfte stammt aus kon-
ventionellen Quellen“, sagt Vor-
stand Mirko Schlegel. Wer Ener-
gie von den genossenschaftli-
chen Energieversorgern bezieht, 
muss übrigens nicht automa-
tisch Genosse werden. Umge-
kehrt müssen Mitglieder der 
Genossenschaft nicht notge-
drungen Energie von der eG 
beziehen. Als Genosse genießt 
man allerdings nicht nur Mit-
sprache- und Stimmrecht, 
sondern kann auch vom wirt-
schaftlichen Erfolg des Ener-
gieversorgers profitieren und 
gestaltet die Energiewende ak-
tiv mit. Nicht ohne Grund gel-
ten Genossenschaften als demo-
kratischste Organisations- und 
Rechtsform.

100 %ÖKOSTROM

Einzigartig: Produzent*innen,
Weltläden, Konsument*innen –
alle sind Teil unserer
Genossenschaft.

Gemeinsam
mehr

bewegen
Werden auch Sie Mitglied
in unserer Genossenschaft!

dieWeltPartner
dwp eG Fairhandelsgenossenschaft

88212 Ravensburg | www.weltpartner.de

Cooperative Mensch
Mittendrin

Cooperative Mensch eG
Kurfürstenstraße 75
10787 Berlin
Telefon (030) 225 00-0

www.cooperative-mensch.de

Spendenkonto:
IBAN
DE38 1002 0500 0003 3414 14
BIC BFSWDE33BER

Seit über 60 Jahren engagieren wir uns für Menschen
mit Behinderungen. Als Genossenschaft sind wir Trägerin
von Einrichtungen und Diensten, die eine umfassende
Betreuung und vielseitige Förderung anbieten:

• Stationäres Wohnen
• Ambulante Dienste (Betreutes Einzelwohnen
in eigener Wohnung und Wohngemeinschaften)

• Intensivfördergruppe für Kinder mit hohem Hilfebedarf
• Tagesförderstätten
• Integrations-Kindertagesstätten
• Kinder- und Jugendambulanzen/Sozialpädiatrische Zentren

• Ehrenamtliche und Praktikanten gesucht

Weitere Auskünfte geben wir Ihnen gern in einem
persönlichen Gespräch.

ehemals
Spastikerhilfe Berlin eG

Mittendrin
– im Mittelpunkt der Mensch

grünes konto &

faire schokolade?

jetzt kommt die

versicherung,

die so tickt wie du!

Bau sie mit uns auf – werde

Mitglied der Genossenschaft:

www.ver.de
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Anzeige

Gewerbe mit 
Genossen

Von Lars Klaaßen

Hohe Wohnungsmieten in den 
Städten sind ein großes Thema. 
Eher unbemerkt steigen auch 
die Gewerbemieten rasant. Das 
stellte etwa die Industrie- und 
Handelskammer (IHK) Berlin 
mit Blick auf die Büromieten in 
der Hauptstadt fest: „In Berlin 
besteht vor allem eine starke Flä-
chennachfrage aus dem Kreativ- 
und Medienbereich und der ge-
samten Start-up-Branche nach 
zuvor als Industrie- und Logis-
tikflächen genutzten Immobi-
lien.“ Solch ein Angebot gibt 
es mitten in Berlin, in der Run-
gestraße 20, zum Selbstkosten-
preis. Dort zeigt sich: Im Woh-
nungsbau Bewährtes funktio-
niert auch bei Gewerbeflächen 
– das Modell Genossenschaft.

Die eingetragene Genossen-
schaft (eG) rs20 verbindet bei-
des miteinander. Der Altbau 
mit zwei Höfen beherbergt auf 
etwa einem Viertel seiner Flä-
che von 8.500 Quadratmetern 
Wohnungen. Drei Viertel sind 
Gewerberäume. Wie andere 
Genossenschaften hat auch 
die rs20 bei der Gründung im 
Jahr 2000 beträchtliche Hür-
den genommen. In der Runge-
straße musste zwar kein Neu-
bau finanziell gestemmt, aber 
die Immobilie von den alten 
Eigentümern gekauft werden. 
„Und dann stand eine umfang-
reiche Sanierung des maroden 
Altbaukomplexes an“, sagt rs20-
Vorstand Holger Tacke. Die Ge-
werbebereiche des kaiserzeitli-
chen Baus sind bis zum Mauer-
fall als zentrales Bücherlager für 
die staatlichen Organe der DDR 
genutzt worden. So ist das Haus 
zum einen, wie üblich, aus der 
kommunalen Wohnungsver-
waltung der DDR in die neu ge-
gründete Wohnungsbaugesell-
schaft Mitte (WBM) überge-
gangen – teilweise aber auch in 
Bundesbesitz. Die WBM hatte 
die Gewerberäume im Laufe 
der 1990er Jahre an Künstler 
und andere Kreative vergeben, 
zunächst temporär. Damit diese 
im Zuge einer Sanierung ihre 
günstige Bleibe nicht verlieren, 
wurde die rs20 eG gegründet.

Das hieß aber: Wohn- wie Ge-
werbemieter mussten als Ge-

nossen für Kauf und Sanierung 
einen Kredit aufnehmen. „Vor 
rund 20 Jahren waren die Rah-
menbedingungen teilweise zum 
Glück recht günstig“, sagt Tacke. 
„Die Genossenschaft konnte 
eine Reihe von Förderprogram-
men in Anspruch nehmen, die 
das Ganze finanzierbar mach-
ten.“ Damit die eG überhaupt 
einen Bankenkredit bekam, hat 
die WBM für die rs20 gebürgt. Bei 
Zahlungsausfall wäre das Woh-
nungsbauunternehmen einge-
sprungen – und das Gebäude 
wieder in sein Eigentum zu-
rückgekommen. Die Gründung 
ist seinerzeit auch vom Berliner 
Senat unterstützt worden, der 20 
Ateliers im Haus an regelmäßig 
wechselnde Künstler vergibt. Un-
ter anderem sind in den Gewer-
beräumen eine Theaterschule 
untergebracht und eine Privat-
schule, die sich auf die Ausbil-
dung in der Spieleentwicklung 
und Computerspiele-Branche 
spezialisiert hat. Hinzu kom-
men viele kleinere Akteure aus 
den Bereichen Medien, Kultur 
und Kunst.

„Das Potenzial für Gewerbe-
betriebe, sich im Rahmen von 
Genossenschaften zu entwi-
ckeln, ist sehr groß“, betont An-
dreas Wieg. So könnten Selbst-
ständige oder mittelständische 

Unternehmen als Genossen-
schaftsmitglied in vielerlei Hin-
sicht Größenvorteile nutzen: 
„Sie sparen Kosten und bün-
deln ihr Know-how“, sagt der 
Sprecher des Deutschen Ge-
nossenschafts- und Raiffeisen-
verbands (DGRV). „Die genos-
senschaftliche Kooperation ist 
auch sehr gut geeignet, sich ge-
meinsam kostengünstige Ge-
werberäume zu verschaffen. 
Meist bleibt es aber nicht dabei, 
sondern es werden oft auch an-
dere administrative Tätigkeiten 
oder Ressourcen zusammenge-
legt.“ Wenn Selbstständige oder 

Selbstständige und kleine Unternehmen tun 
sich zu Genossenschaften zusammen. Das 
kann die Raumkosten senken. Wachsen 
können dagegen die vielen Kleinen, weil sie 
sich über die räumliche Nähe vernetzen

Kooperation heißt: 
Ressourcen sparen 
und sich fachlich 
austauschen

Einst war der 
Turm in Jena 
ein sozialisti-
sches Wahrzei-
chen, heute 
sitzt hier die 
TowerByte eG   
Foto: Martin 
Schutt/
dpa-Zentral-
bild/picture 
alliance

Unternehmen sich zusammen-
tun, um sich Arbeitsräume zu 
teilen, sind die Modelle sehr un-
terschiedlich.

Die Bremer Höhe eG etwa 
hat in Berlin und Brandenburg 
rund 700 Wohnungen in ihrem 
Bestand. Dazu kommen noch 
35 Gewerbeeinheiten. „In ers-
ter Linie nutzen Genossen, die 
bei uns wohnen, die Möglich-
keit, sich einen Gewerberaum 
anzumieten“, erläutert eG-Vor-
stand Ulf Heitmann. Neben ei-
ner Praxis für Psychotherapie, 
einer Kinder- und Bildungsein-
richtung und Start-ups, sind das 
auch hier Selbstständige aus 
Kunst und Kultur. Die Genos-
senschaft hat in Brandenburg 
für knapp eine Million Euro 
sogar ein komplettes Dorf ge-
kauft und für 9 Millionen Euro 
saniert. Die Mieten dort liegen 
bei etwa 5 Euro nettokalt. Weil 
die Bremer Höhe damit für faire 
Mieten sorgt, wurde sie kürzlich 
mit dem Brandenburger Frei-
heitspreis des Domstifts Bran-
denburg/Havel ausgezeichnet.

Acht niedergelassene Ärzte 
aus unterschiedlichen Berei-

chen wiederum haben 2011 die 
Medizinische Kooperation Gör-
litz eG ins Leben gerufen. Ihr 
wichtigstes Projekt ist das ge-
meinsame Haus im Westen der 
Stadt. Das Gebäude wurde im 

September 2012 bezogen. Seit-
her befinden neben den Arzt-
praxen auch eine Apotheke, 
ein Sanitätshaus und eine Phy-
siotherapiepraxis unter einem 
Dach. „Für uns ist die Koopera-
tion mit Berufskollegen wichtig, 
um Ressourcen zu sparen und 
uns fachlich auszutauschen“, 
sagt eG-Vorstand André May-
wald. Die Genossenschaft ist 
weder Eigentümer noch Ver-
mieter des Objekts. Die finan-
zielle Hürde, eine Immobilie 
bauen oder kaufen zu müssen, 
wurde damit umgangen. Jede 
Arztpraxis hat einen eigenen 
Mietvertrag mit dem Eigentü-
mer. Die eG selbst hat auch Be-
reiche angemietet, unter ande-
rem einen Konferenzraum, den 
alle nutzen können. Dass Gebäu-
debewirtschaftung, EDV und be-
triebswirtschaftliche Belange 
gemeinsam von allen Mitglie-
dern getragen werden, senkt 
die Kosten für jeden Einzelnen.

Ähnlich agiert die  TowerByte 
eG in Jena. Dort haben sich 21 Un-
ternehmen mit insgesamt rund 
300 Mitarbeitern aus dem Be-
reich E-Business zusammen-

getan. „Wir wollen auf diesem 
Weg unsere Kompetenzen bün-
deln“, sagt Conrad Wrobel, Mit-
glied des Aufsichtsrats. Die Ge-
nossenschaft gründete sich 2003 
mit Sitz im JenTower und hat 
mittlerweile auch einen zwei-
ten Standort. Dort haben die 
Mitgliedsunternehmen sowie 
die Genossenschaft weitere Flä-
chen angemietet. Darüber hin-
aus jedoch stellt die Genossen-
schaft Freiberuflern, Kreativen 
und jungen Unternehmen je 
nach Bedarf Einzelarbeitsplätze 
zur Miete zur Verfügung. Die 
Mindestmietdauer beträgt ei-
nen Monat und kann jederzeit 
flexibel verlängert werden. „Da-
durch können auch kurzfristige 
Projekte realisiert werden, ohne 
lange Mietverhältnisse einge-
hen zu müssen“, so Wrobel. „Die 
Coworking-Gemeinschaften pro-
fitieren dabei von der vorhande-
nen Gebäudein fra struk tur sowie 
den langjährigen Erfahrungen 
der einzelnen Unternehmen der 
TowerByte eG im E-Business.“

Der Autor ist Genossenschafts-
mitglied in der rs20 eG.

Setzen Sie ein Zeichen

für Meinungsvielfalt und

gegen Meinungsmache.

Werden SieMitglied der

taz Genossenschaft. Mit

einer Einlage ab 500

Euro (wahlweise auch in
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werden.
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MEHR UNABHÄNGIGKEIT

JEDES WEITERE

Demokratische Gesellschaften brauchen eine
unabhängige Presse. Klimaschutz

mit Rebellenkraft!

www.ews-schoenau.de

Wir sind als Bürgerinitiative gestartet und
kämpfen heute als eine der größten Energie-
genossenschaften für eine konsequent
nachhaltige Energiezukunft.

Als Mitglied der Genossenschaft gestalten
Sie aktiv die Energiewende mit. Gemeinsam
mit über 6.000 Bürgern entscheiden Sie,
wie eine zukunftsfähige Energieversorgung
aussieht. Machen Sie mit!
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